Vom Wesen der Religion  
1. Begriff

Der Begriff „Religion“ kann in verschiedener Weise gedeutet werden:

•
Der römische Schriftsteller Cicero leitete „religio“ von dem Verb „religere“ (= sorgsam beachten) ab und verstand unter „Religion“ „die sorgfältige Beachtung alles dessen, was zum Kult der Götter gehört“.

•
Der christliche Schriftsteller Lactantius leitete „religio“ vom Verb „religare“ (= binden, wieder verbinden) ab, wodurch deutlich wird, dass es für ihn in der Religion darum geht, „die Seele, die sich von Gott losgerissen hat, mit Gott zu versöhnen und wieder zu verbinden“.

Je nach Kulturkreis werden andere Aspekte von Religion betont: Gottesfurcht, Frömmigkeit, Dienst an den Göttern, das religiöse Gebot, die heilige Scheu, rechtliche und lehrhafte Sichtweisen.

Der Versuch, alle Auffassungen in eine Definition zu fassen, könnte dann etwa so aussehen:

„Religion ist der im Denken, Fühlen, Wollen und Handeln betätigte Glaube an das Dasein übernatürlicher persönlicher oder unpersönlicher Mächte, von denen sich der Mensch abhängig fühlt, die er für sich zu gewinnen sucht oder zu denen er sich zu erheben trachtet“ (Helmuth von Glasenapp).

An dieser Definition wird Folgendes deutlich:

· Religion ist der Glaube an jenseitige Mächte und grenzt sich von anderen Glaubensformen ab, wie etwa dem Materialismus, der das Dasein überweltlicher Mächte bestreitet.

· Religion ist nicht nur eine Sache des Gefühls, sondern auch Gegen​stand denkerischen Bemühens mit unter Umständen erheblichen Auswirkungen auf politische, soziale und ethische Handlungen des Menschen, der ein solches Handeln willentlich plant.

· Religion stellt die jenseitigen Mächte auf unterschiedliche Weise dar: Glaube an einen einzigen Gott (Monotheismus), an viele Götter (Polytheismus), an unpersönliche kosmische Gesetze.

· Religion umfasst alle möglichen Formen der Beziehung zu den jenseitigen Mächten: Abhängigkeit, Gewinnung, Erhebung. Für manche Religionen, z. B. das Christentum, gelten alle drei Bestim​mungen. Für den Buddhismus gilt eigentlich nur die erste Art der Beziehung. Von dem Weltgesetz der Buddhisten kann sich der Mensch abhängig fühlen, es aber nicht für sich zu gewinnen hoffen. 

Die innere Einstellung der Gläubigen in verschiedenen Religionen ist also sehr unterschiedlich und lässt sich nicht auf einen Nenner bringen.

2. Quellenlage

Die Kenntnis der Religion wird uns durch Wort (Gespräche mit Gläu​bigen, Aufzeichnungen von mündlicher Unterweisung, Studium von Texten und Schriften) und Bild (Anblick religiöser Handlungen, Betrach​tung von Denkmälern, Statuen und Gemälden) ermöglicht. Das ist bei den hier behandelten Religionen durchweg der Fall.

Schwieriger ist es, Frühformen noch lebender Religionen oder gar ausge​storbene Religionen zu erforschen, bei denen mündlich überlieferte Traditionen nicht mehr vorliegen, allenfalls noch steinerne Zeugen zu uns sprechen.

Problematisch wird es dann, wenn man das religiöse Leben in prähistorischer Zeit enträtseln will. In diesen Zeitraum müssen wir zurückgehen, wenn es um den Anfang von Religion überhaupt geht. Aber auch in diesem Falle sind die Wissenschaftler nicht nur auf Vermutungen angewiesen. Es gibt so etwas wie eine „Spatenforschung“, und die hat erstaunliche Dinge zu Tage gefördert:

· Gräber, die zeigen, dass man den Toten Dinge mit ins Grab gegeben hat, weil man wohl annahm, dass sie diese Dinge nach dem Tode gebrauchen könnten.

· Wandmalereien in Höhlen, die Frauen und Tiere darstellen, so dass man auf Fruchtbarkeitskulte und magische Handlungen schließen kann

· Schädel, denen nach gewaltsamer Öffnung das Gehirn entnommen wurde — ein Hinweis auf kultischen Kannibalismus

Auch die Untersuchung der Religionen so genannter „primitiver“ Völker lässt eine ganze Menge über den Ursprung von Religion erkennen.

3. Ursprung

Über den Ursprung von Religion gibt es drei große Theorien:

· Der Primitive ist durch Traumerlebnisse darauf gekommen, dass es neben dem Körper eine Seele gibt. Diese Vorstellung wurde auf Tiere, Pflanzen und Gegenstände übertragen und führte später zu der Vorstellung von Geistern und schließlich von Göttern (Animismus).

· Andere Forscher fanden bei manchen Primitiven die Vorstellung von der Wirksamkeit eher unpersönlicher Kräfte, die der Mensch unter Kontrolle bringen muss, wenn er überleben will (Dynamismus).

· Bei anderen Primitiven hat man gar die Vorstellung von einem Urheber aller Dinge dieser Welt gefunden, so dass Animismus und Dynamismus als Spät- und Degenerationsformen eines ursprünglichen Ein-Gott-Glau​bens aufzufassen sind (Ur-Monotheismus).

Keine dieser Theorien hat sich wissenschaftlich durchsetzen können. Die Schwierigkeit liegt darin, dass man von dem Glauben heutiger Naturvölker nicht unbedingt auf die religiösen Anschauungen der Menschen vor 600.000 Jahren schließen kann.

4. Funktionen

Religion hat, wenn man ihre Auswirkungen betrachtet, zwei Seiten. Einerseits kann sie Menschen abhängig machen und entmündigen. Sie kann ungerechte soziale und politische Verhältnisse stabilisieren und rechtfertigen. Sie kann in jeder Hinsicht unfrei machen. 

Solcher Missbrauch lässt sich nicht immer vermeiden, weil Religion mit Menschen zu tun hat, die in gleicher Weise versagen können, wenn es Religion nicht gäbe.

Andererseits lassen sich auch eine ganze Reihe positiver Auswirkungen von Religion erkennen:

· dem Leben einen Sinn geben

· Selbstverwirklichung fördern

· Krisen (Leid, Schuld, Unrecht, Tod) bewältigen

· Lebenswenden begleiten

· Angst vermindern

· Regeln für soziales Handeln aufstellen

· Normen und Werte setzen

· Herrschaftsverhältnisse in Frage stellen

· Gemeinschaft bilden

· Sehnsucht nach dem Besseren wachhalten

5. Ausdrucksformen

Religiöse Erfahrungen drängen auf Vergegenständlichung, damit sie überhaupt mitteilbar werden. Formen, in denen sich Glaube verkörpert, sind auf die jeweilige Kulturstufe bezogen und deshalb veränderbar. Folgende Ausdrucksformen sind in den Religionen besonders häufig anzutreffen:

· Riten begleiten wichtige Lebenseinschnitte (Geburt, Heirat, Begräbnis) und stellen einen Sinnzusam​menhang her.

· Gebete und Opfer zeigen Wege zur Verbindung mit dem Göttlichen und stiften Gemeinschaft.

· Religiöse Feste gliedern den Jahreskreis.

· Heilige Orte (Bäume, Berge, Quellen, Tempel) geben Raum für kulti​sche Handlungen.

· Reinigungsvorschriften regeln die Kontakte zum Göttlichen.

· Eingeweihte (Seher, Priester, Lehrer, Propheten) überliefern reli​giöses Wissen und deuten es.

Die Sprache der Religion ist nicht die Sprache der Wissenschaft, die berechnet, argumentiert und schlussfolgert, sondern das Symbol. Dabei verweist der sichtbare Teil des Symbols auf etwas Unsichtbares, Vordergründiges auf Hintergründiges, Äußeres auf Inneres. Ein Schiff ist z. B. eine schwimmfähige Konstruktion aus Holz, kann aber auch als Raum erlebt werden, der einen vor dem Untergang reitet und Geborgenheit gibt. Symbole verdichten die religiöse Erfahrung, sie „haben es in sich“.
Eine weitere religiöse Sprachform ist der Mythos, der dem aufgeklärten Rationalismus als reines Fantasieprodukt erscheint. Mythen geben aber nicht eine naturwissenschaftliche Sicht der Dinge, sondern versuchen, die Bedeutung eines Vorgangs für das menschliche Leben auszudrücken. Wenn z. B. im christlichen Schöpfungsmythos Sonne, Mond und Sterne zu „Lampen“ degradiert werden, dann wird dem Menschen auf diese Weise deutlich gemacht, dass er sich nicht in sklavischer Abhängigkeit angeblich allmächtiger Astralgottheiten fühlen muss, sondern davon befreit ist.

6. Kritik

Seit der Aufklärung im 18. Jh. gibt es nicht nur Kritik am negativen Erscheinungsbild von Religion, sondern Kritik an Religion überhaupt, die durch die Vernunft abgelöst werden müsste. Diese radikale Kritik hat verschiedene Ursachen:

· In der Renaissance rückt der Mensch ohne Rückbindung an die Religion in den Mittelpunkt. Gegen kirchliche Bevormundung setzt sich ein naturwissenschaftlich orientiertes Weltbild durch.

· Die Aufklärung verschärft die Gedanken der Renaissance.

· Der Positivismus und der Materialismus lassen nur das Greifbare, Sicht​bare, Konkrete gelten und sehen den Geist lediglich als Widerspiegelung der materiellen Welt.

· Das Erscheinungsbild der Kirche (Stärkung der reaktionären Kräfte, Festhalten an der überkommenen Ordnung) provozierte den Wider​spruch.

Auf diesem Hintergrund formulierten Ludwig Feuerbach, Karl Marx und Sigmund Freud ihre Kritik an jeglicher Religion, insbesondere an der christlichen Religion.

Feuerbach: Der Mensch empfindet sich als unvollkommen. Was er selbst nicht ist, möchte er aber gerne sein. Um den Widerspruch in seinem eigenen Wesen zu überwinden, vergegenständlicht er seine Wünsche in einem idealen Wesen. Er projiziert sein Idealbild auf „Gott“. „Gott ist nichts als der in der Fantasie befriedigte Glückseligkeitstrieb des Menschen“, sagt Feuerbach. Wer die Religion als eine Illusion durch​schaut, wird fähig, an sich selbst und seine eigenen Kräfte zu glauben.

Marx: Der Mensch ist ein Widerschein der gesellschaftlichen Zustände, in denen er lebt. Da sich der Arbeiter samt dem Produkt seiner Arbeit an den Kapitalisten „veräußert“ hat, ist die Religion Herrschafts- und Vertröstungsinstrument in einem. Religion rechtfertigt die bestehenden Ausbeutungsverhältnisse und vertröstet die Menschen auf ein besseres Jenseits. Religion ist wie Opium, wie ein Rauschgift, das die Sinne umnebelt. Wenn man die gesellschaftlichen Umstände verbessert, wird die Religion absterben, weil man sie nicht mehr braucht. „Die Kritik des Himmels verwandelt sich damit in die Kritik der Erde“, sagt Marx.

Freud: Jeder Mensch erlebt in seiner Kindheit, wie hilflos und schutzbe​dürftig er ist. Auch wenn er älter wird, setzen ihm Schädigungen durch die Natur, durch das Schicksal und durch die Mitmenschen zu. Wer sich dann nicht wie ein Erwachsener verhält, erhebt die Erinnerung an den leiblichen Vater, der ihm geholfen hat, zur „Gottheit“, um sich in seinem Elend zu entlasten. „Die effektive Stärke dieses Erinnerungsbildes und die Fortdauer seiner Schutzbedürftigkeit tragen miteinander seinen Glauben an Gott“, sagt Freud.

Die vorgetragene Kritik, so berechtigt sie in manchen Punkten ist, hat dennoch ihre Grenzen. Feuerbachs materiell-sinnliches Realitätsverständnis ist einseitig. Beim Christentum ignoriert er, dass es neben dem jenseitigen auch ein diesseitiges Christentum gibt. Und die Projekti​onsthese übersieht, dass der Wunsch noch nichts über die Existenz oder Nichtexistenz des Gewünschten aussagt.

Marx kritisiert zu Recht Schwächen des Christentums zu seiner Zeit, weitet sie aber dann auf die Religion als Ganzes aus. Viele menschliche Probleme (Alter, Krankheit, Tod) lassen sich auch nicht auf gesellschaft​liche Defizite zurückführen. Alle Versuche, durch Veränderung der Produktionsbedingungen die Religion zum Absterben zu bringen, sind gescheitert (DDR, UdSSR, China).

Freud hat sicherlich richtig gesehen, dass es auch unter Erwachsenen viele infantile Gottesbilder gibt. Dennoch ist es unzulässig, religiöse Krankheitsbilder, die Freud als Arzt an seinen Patienten gewonnen hat, auf die Religion insgesamt auszudehnen. ■
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